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eit der Langspielplat-
tenära ist das Phäno-
men Mozart wesent-
lich differenzierter im
Bewußtsein der Mu-

sikhörer verbreitet. Natürlich
gibt es immer noch Mozarts
Greatest Hits. Vor 23 Jahren
ging der langsame Satz des
Klavierkonzerts C-Dur KV
467 als Soundtrack zu Bo Wi-
derbergs Film „Elvira Madi-
gan" um die Welt. Von dieser
Verwertung Mozartscher Mu-
sik profitierten die Schall-
plattenfirmen. Seit Jahren
steht „Elvira Madigan" als
Komposition von Mozart mit
James Last und seinem Or-
chester im Schallplattenka-
talog. Wie umsatzfördernd
solche außermusikalischen
Konnotationen sind, die eine
ganz normale Platte zum
Souvenir werden lassen, wird
daran deutlich, daß die Deut-
sche Grammophon das Cover
ihrer Geza-Anda-Aufnahme
dieses Konzerts mit einem
Standfoto aus dem Wider-
berg-Film illustrierte, lange
vor der Medienvermarktung
von Milos Formans „Ama-
deus"-Film. Rund 15 Jahre
sind es her, daß Waldo de los
Rios Teile der großen g-Moll-
Sinfonie zusammenschnitt
und ihnen ein gleichförmiges
rhythmisches Gerüst unter-
legte. Mit dieser „Symphony
No. 40" beschallte der Poly-
Gram-Konzern alle Winkel
der Erde. Das Phänomen Mo-
zart, nicht aber seine Musik,
war damit endgültig zur
„Muzak", zur kommerziellen
Hintergrundmusik degra-
diert.

Statistiken der letzten
Jahrzehnte weisen Mozarts
Werk durchgängig eine Spit-
zenstellung zu. Die Komponi-
sten mit den meisten Schall-
platteneinspielungen sind
Bach, Beethoven und Mozart.
Und wenn, wie Philips uns
verrät, die „Kleine Nachtmu-
sik" „das beliebteste und am
meisten eingespielte Werk
des Komponisten" ist, so wird
diese Gelegenheitskomposi-
tion, die nur als Torso ohne
das erste Menuett überliefert
ist, möglicherweise die am
häufigsten erklingende Kom-
position eines „E-Musik"-
Komponisten sein. Herbert
von Karajan hat diese Sere-
nade insgesamt fünfmal ein-
gespielt, darunter dreimal
mit den Berliner Philharmo-

nikern. Im gegenwärtigen
deutschen Lieferangebot sind
diese drei Einspielungen al-
lein in 30 verschiedenen Ton-
träger-Ausgaben erhältlich.
Damit wird ein Spezifikum
der Mozart-Vermarktung via
Schallplatte berührt: Es gibt
eine Eigengesetzlichkeit des
Medienmarkts, er komple-
mentiert eher die Verhältnis-
se des Konzertsaals, als daß er
sie abbildet. Denn „Eine klei-
ne Nachtmusik" ist keines-
wegs die am häufigsten im
Konzertsaal aufgeführte Or-
chesterkoniposition.

ÄUNSPEKTAKULÄRE
PLATTEN-
PREMIEREN

Mozarts Werk hat selten zu
spektakulären Medienpre-
mieren geführt, eigentlich
nur ganze zwei Mal: 1923 gab
es mit der „Zauberflöte" aus
dem Royal Opera House Co-
vent Garden die erste Rund-
funkübertragung einer voll-
ständigen Oper, nur wenige
Monate nachdem überhaupt
der englische Rundfunk zu
operieren begonnen hatte.
1936 war es das Menuett aus
der Es-Dur-Sinfonie KV 543,
mit dem die IG Farben ihre
erste offizielle Orchester-
Tonaufnahme auf Magnet-
tonband machte. Damals mu-
sizierte das London Philhar-
monie Orchestra unter Sir
Thomas Beecham anläßlich
einer Tournee im Feierabend-
haus des Chemiekonzerns.

Inwieweit eine dritte Me-
dienpremiere zukunftswei-
send sein wird, bleibt abzu-
warten: Warner hat Ende
1990 eine Edition der „Zau-
berflöte" herausgebracht, bei
der auf einer sogenannten in-
teraktiven CD, der CD-I, zu-
sätzlich zu den Audiosignalen
visuelle Informationen wie
der Libretto-Text in Original

Ersetzung gespeichert
sind, die über Personalcom-
puter und Bildschirm abgeru-
fen werden können.

Wenn Philips jetzt das Mo-
zartsche Gesamtschaffen ver-
öffentlicht - 179 Compact
Discs in 45 Sets, die innerhalb
von eineinviertel Jahren er-
scheinen - dann wird das
zwar die bislang größte
Schallplattenedition mit dem
Werk eines einzigen Kompo-
nisten sein. Doch sind vor

Jahrzehnten Gesamteinspie-
lungen der Werke Shakespea-
res und Beethovens als ver-
gleichbar umfassende Pro-
jekte vorausgegangen, die -
wäre von diesen Autoren ein
ähnlich umfangreiches Ge-
samtwerk überliefert -
ebensolche quantitative Di-
mensionen erreicht hätten.

Während der Schellack-
plattenära ist das Mozartsche
CEuvre von den Schallplat-
tenfirmen eher stiefmütter-
lich behandelt worden. Unter
den ersten Operngesamt auf-
nahmen von 1906-1908 ist
nichts von Mozart gewesen.
Dabei konnte der Opernlieb-
haber die großen Opern des
Komponisten fast auf allen
Bühnen bewundern. An der
Berliner Hofopfer gab es be-
reits 1908 die 500. Auffüh-
rung vom „Figaro" seit seiner
dortigen Premiere 1790. Wer
sich den „Figaro" hingegen
zu Hause anhören wollte, dem
blieb nicht viel mehr als das

vier ä la „Welte-Mignon" als
Möglichkeit, bis er schließlich
die eine oder andere Arie
auch auf der Schallplatte hö-
ren konnte. Aber eben nur die
Arien - kein Rezitativ und
auch kein Ensemble, sieht
man von Aufnahmen wie vom
Briefduett („Che soave zefi-
retto") und vom Duett zwi-
schen dem Grafen und Su-
sanna („Crudel! perche fino-
ra") einmal ab. Auf der Platte
sang der Künstler die Arien
meist in seiner Landesspra-
che. So gab es von „Se vuol
ballare, Signor contino" Auf-
nahmen auf italienisch, auf
deutsch, auf französisch und
auf englisch.

1912 hatte die Victor Tal-
king Machine Company als
größte amerikanische Schall-
plattenfirma vom „Figaro"
lediglich sechs Nummern in
acht Aufnahmen in ihrem
Programm. Etwas besser war
es um „Don Giovanni" und
um ..Die Zauberflöte" be-

Sir Thomas Beecham
(links) leitete 1936 die

erste Mozart-Aufnahme
der IG-Farben, Josef

Krips 1950 die erste Ger
samtaufnahme einer

Mozart-Oper.
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Ausweichen auf eine Bearbei-
tung für Klavier, sei es als
Klavierauszug mit Gesangs-
stimmen oder als Transkrip-
tion für Klavier. Beherrschte
jemand das Klavierspiel nur
mäßig oder gar nicht, bot sich
ihm das Kunstspielklavier,
besser bekannt unter dem
Warenzeichen „Pianola"
bzw. das Reproduktionskla-
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stellt. Von „Don Giovanni"
gab es sieben Nummern in 17
Aufnahmen, von der „Zau-
berflöte" - damals besser be-
kannt als „II flauto magico" -
sieben Nummern in zehn
Aufnahmen.

Als 1934 Fred Gaisberg,
seines Zeichens Schallplat-
tenproduzent der Gramopho-
ne Company Ltd. („His Ma-
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ster's Voice"), einen Vertrag
mit John Christie, dem Mäzen
des gerade eben gegründeten

3 Festival,
schloß, ging es noch nicht um
die Realisierung der Gesamt-
aufnahme einer Mozart-
Oper. Zunächst wollte man
nicht mehr als erstmalig alle

. Ensembles von „Le nozze di
Figaro" aufnehmen. Bereits
dies war damals eine Pionier-
tat, eine völlig neue Erschlie-
ßung des Opernrepertoires
für die Schallplatte, eine
Umorientierung vom Künst-
lerporträt zum Werkdoku-
ment. Anders läßt es sich
nicht erklären, daß Gaisberg
zunächst nur die Ensembles
einspielte und mit einjähriger
Unterbrechung dann die
Arien und Duette folgen ließ.
Da das Glyndebourne-Festi-
val finanziell auf tönernen
Füßen stand, war das Risiko,
mit den Ensembles nur einen
Torso ohne Hoffnung auf Er-
gänzung eingespielt zu ha-
ben, recht groß.

MOZARTAUS
GLYNDEBOURNE
Neben den „Figaro"-Nach-

aufnahmen entstand 1935 in
Glyndebourne auch eine Ge-
samteinspielung von „ Cosi
fan tutte", Aufzeichnungen,
die zusammen mit dem 1936
folgenden „Don Giovanni"
nicht zuletzt dank der bril-
lanten Dirigierkunst Fritz
Busens zu den Schallplatten-
klassikern gehören. Zum er-
sten Mal in der Geschichte
der Schallplatte waren damit
Mozart-Opern nicht als
Arien-Steinbruch für die sän-
gerische Demonstration eines
Stars versilbert worden, son-
dern als dramaturgisch auf-
gebaute Meisterwerke, als
Ganzes zu hören.

Es dürfte aufschlußreich
sein, die damaligen Absatz-
zahlen mit heutigen Produk-
tionsziffern zu vergleichen.
Wird heute eine unsubventio-
nierte Operngesamtaufnah-
me nur dann produziert,
wenn ein weltweiter Absatz
von etwa 100000 Exemplaren
garantiert scheint, so ging
man bei den Glyndebourne-
Einspielungen von einem
Bruchteil davon aus. Zum ei-
28 FonoForum 1/91

nen waren die Schallplatten
wesentlich teurer, also flös-
sen die Produktionskosten
schneller zurück, zum ande-
ren waren die reinen Aufnah-
mekosten indirekt subventio-
niert, weil die Aufnahmen
parallel zu den Vorstellungen
stattfanden. So fielen keine
Reisespesen für die Protago-
nisten an, und für die Schall-
plattenproduktion mußten
keine zusätzlichen Proben
bezahlt werden. Von der
„Don Giovanni" -Aufnahme
wissen wir, daß sie innerhalb
eines knappen Jahres nach *
Erscheinen von HMV nur et-
wa 650mal verkauft wurde.
Damit war gerade mal das
Voraushonorar gedeckt. Die
großen Gewinne kamen aller-
dings vom nord amerikani-
schen Verkauf, wo die Platten
auf RCA Victor erschienen.
Bis auf den heutigen Tag sind
die drei Glyndebourne-Ein-
spielungen immer auf dem
Schallplattenmarkt erhält-
lich gewesen, nicht unbedingt
in jedem Land der westlichen
Welt, doch über Importdien-
ste für jedermann zu haben.
Seither ist eine Vielzahl un-
terschiedlichster Interpreta-
tionen auf den Markt gekom-
men, doch die „Don Giovan-
ni"~Aufnahme insbesondere
hat ihren legendären Stellen-
wert nicht eingebüßt. Was ist
es, das sie so gültig macht,
auch noch ein halbes Jahr-
hundert danach?

ZEITLOSE
INTERPRETATION
Fritz Busch hat eine wun-

derbare Balance erreicht, die
sich sowohl auf die Textur als
auch auf die Tempogestal-
tung bezieht. Wenn es ein „or-
ganisches" Tempo und, vor
allem, „organische" Tempo-
übergänge und -modifizie-
rungen gibt, dann hat Busch
sie getroffen. Keine Arie, die
zu schnell oder zu langsam
genommen erscheint, alles
ausgewogen — und dennoch
ist Buschs „Don Giovanni"
voll stimmiger Abwechslung.
Auch das Aufnahmeteam hat
damals beste Arbeit geleistet:
Trotz Mono und Plattenrau-
schen ist das Klangbild
durchsichtiger als bei so vie-

len späteren Operneinspie-
lungen. Was so zeitlos er-
scheint, hat dennoch zeitspe-
zifische Charakteristika.
Zwei Details fallen besonders
auf: Das Klavier in den Sec-
co-Rezitativen und der Ver-
zicht der Sänger auf Appog-
giaturen. Sie zeigen nur das,
was in der Partitur steht,
nicht die ungeschriebenen
Gepflogenheiten. Beides sind
Ausdrucksformen eines mo-
dernen Stils, der von Ein-
drücken der neuen Sachlich-
keit geprägt wurde. Ein Cem-
balo wäre für Busch sicher-
lich eine zu exotische Farbe
gewesen, ganz abgesehen von
der praktischen Schwierig-
keit, damals überhaupt ein
Cembalo aufzutreiben, und
der Verzicht auf Appoggiatu-
ren brach mit den eingeschlif-
fenen Aufführungstraditio-
nen, wie sie die Generation
von Mattia Battistini und Lil-
li Lehmann noch gepflegt
hatte. Wie zukunftsweisend
Buschs Beschränkung auf das
von Mozart Notierte war,
können wir heute noch hören.
Kaum ein Mozartsänger hat
die Praxis der Appoggiaturen
wieder konsequent aufgegrif-
fen, obwohl die Forschung in-
zwischen diese Freiheit des
Sängers als historisch au-
thentisch ansieht. Und die
Rezitative! In diesem eher als
lästige Gepflogenheit be-
trachteten Sprechgesang
zeigt sich Buschs intelligente
musikdramatische Konzep-
tion besonders deutlich. Bei
ihm sind die Rezitative keine
minderwertige Musik, son-
dern musikalisch-intensi-
vierter Dialog. In vielen In-
szenierungen und Aufnah-
men werden die Rezitative zu
retardierenden Momenten, in
Buschs Glyndebourne-Inter-
pretationen reißt ihr unnach-
ahmliches Parlando den Hö-
rer von einer Musikni
zur anderen mit. Was beim
Spiel des Geigers Adolf Busch
die Artikulation am Frosch
ist, sind für den dirigierenden
Bruder Fritz die Konsonan-
ten jedes Wortes. Eine alte
junggebliebene Don-Giovan-
ni-Schallplattenaufnahme -
es gibt bis heute kaum eine
bessere!

Daß kurze Zeit später die
erste Gesamtaufnahme der
„Zauberflöte" zwar in Berlin,
aber auf englische Initiative
und mit englischem Kapital

zustande kam, ist, nebenbei
bemerkt, symptomatisch für
die ideelle Stellung der
Schallplatte im deutschen
Musikleben der 30er Jahre.
Ganz allgemein galt die Plat-
te damals in maßgebenden
Musikerkreisen allenfalls als
nützliches Lehrmittel für den
Musikunterricht, als Musik-
konserve, als Surrogat.

VON D E R S I N F O N I K
Z U R O P E R

Sir Thomas Beecham, der
ebenso exzentrische wie rei-
che Sohn eines Pillenfabri-
kanten, war als Mozart-Diri-
gent bisher nur mit den bei-
den letzten Sinfonien auf
Schallplatten hervorgetreten,
wenn man kleinere Ausgaben
unberücksichtigt laßt. Die
Jupiter-Sinfonie hatte er
1934 eingespielt, und die gro-
ße g-Moll-Sinfonie nur zwei
Monate vor seiner Gesamt-

der „Zauberflöte"
(1937/38). Die g-Moll-Sinfo-
nie zeigt bereits exemplari-
sche Gestaltungsmei
die auch Beechams „Zauber-
flöte" prägen: eine sehr klar
artikulierte Phrasierung, die
den Mittelstimmen gleicher-
maßen Gewicht verleiht, eine
kraftvolle, doch ausgewogene
Direktheit des Klanges - kein
Verschleiern, kein nivellie-
rendes Sentimentalisieren.

Schade, daß es von Willem
Mengelberg keine Mozart-
Sinfonie gibt! Sie böte einen
spannenden Vergleich zu den
Interpretationen so „nüchter-
ner" Dirigenten wie Arturo
Toscanini und Richard

eise be-Strauss. Mögliche
gegnet uns das „romantische"
Mozart-Bild noch einmal in
den späten amerikanischen
Einspielungen Bruno Wal-
ters: engagiert, in die Musik
hineinstürzend und im Tem-
po schwingend. Aber selbst
Toscaninis frühe His-Ma-
ster's-Voice-Aufnahme der
Haffner-Sinfonie KV 385 mit
dem Philharmonie Sympho-
ny Orchestra of New York,
1929 eingespielt, ist alles an-
dere als kalt, sondern spricht
mit ihren sehr schönen Phra-
sierungen fast eine romanti-
sche Sprache.

Erst mit dem A

der Langspielplatte erschie-
nen zahlreiche Operngesamt-
aufnahmen - wobei es uner-
heblich ist, ob auch alle Num-

mern einer Oper eingespielt
oder theaterübliche Striche
praktiziert wurden. Die eng-
lische Decca brachte 1950 als
erste Mozart-Oper auf LP die
„Entführung" heraus, in ei-
ner Wiener Aufnahme unter
Josef Krips. 1951 gab es, von
Herbert von Karajan diri-
giert, zwei weitere Mozart-
LP-Premieren: „Le nozze di
Figaro" und „Die Zauberflö-
te". Im „Figaro" verzichtete
Karajan in Anlehnung an '
Fritz Buschs Glyndebourne-
Erstling auf die Secco-Rezi-
tative, in der „Zauberflöte"
wie bei Sir Thomas Beechams
Berliner Aufnahme auf die
Dialoge.

Bei den anderen Opern wa-
ren es hier zunächst kleine
Firmen, die mit meist zweit-
klassigen deutschen und
österreichischen Künstlern
schnell die neuen Marktlük-.
ken ausfüllten: 1950 „Idome-
neo", 1951 „Don Giovanni"
und „La Finta giardiniera",-
1952 „La clemenza di Tito"
und „Cosi fan tutte". Diese
fünf Gesamtaufnahmen ver-
öffentlichten allein zwei ame-
rikanische Firmen, Haydn
Society und Period.

V E R F Ü G B A R K E I T
D E S R E P E R T O I R E S

Was die anderen Gattun-
gen von Mozarts Schaffen be-
trifft, so hat auch dort erst
seit dem Aufkommen der LP
eine flächendeckende, relativ
gleichmäßige Verfügbarkeit
auf dem Schallplattenmarkt
eingesetzt. 1936 sah dies noch
ganz anders aus. Damals gab
es lediglich zehn der 27 Kla-
vierkonzerte auf Schallplat-
ten und davon nur drei in
zwei verschiedenen Interpre-
tationen, bei den übrigen
konnte der Käufer noch nicht
einmal wählen1. Mit den Sin-
fonien war es ähnlich. Es wa-
ren nur sieben Sinfonien er-
hältlich, die frühen und mitt-
leren konnte man nur aus der
Partitur kennenlernen. Eine
Ausnahme bildeten die Ou-
vertüren. So konnte der Plat-
tenkäufer zwischen mehr als
zwölf Aufnahmen der „Figa-
ro"-Ouvertüre wählen. Wieso
dieses Überangebot an Ou-
vertüren* wenn es beispiels-
weise von einem so repräsen-
tativen, wichtigen Werk wie
dem Requiem lediglich eine
Aufnahme mit wenig illustrer

Besetzung gab? Eine Erklä-
rung kann nur aus schallplat-
tenästhetischer Perspektive
heraus gefunden werden. Die
Ouvertüren sind kurz genug,
um auf einer Schellackplatte
oder sogar einer Seite davon
Platz zu finden. Da eine einzi-
ge solcher kurzen Platten -
bei Berücksichtigung der un-
terschiedlichen Kaufkraft -
soviel kostete wie heute eine
CD mit etwa achtfacher
Spieldauer, war das quanti-
tative Verhältnis zur Musik-
konserve damals ein ganz an-
deres als es heute ist. Die
Ouvertüre stand sozusagen
stellvertretend für das ganze
Werk.

DERENZYKLO-
PÄDISCHEMOZART

Mit der Langspielplatte
setzten auch die großen, über
mehrere Platten verteilten
Aufnahmeprojekte ein, die ei-
nem ganzen Werkzyklus gel-
ten: Sämtliche Klaviersona-
ten, sämtliche Klavierkon-
zerte, sämtliche Sinfonien...
Gleich 1951 wollte sich ein
amerikanischer Schallplat-
tenklub, die Concert Hall, mit
den Sinfonien unter Otto Ak-
kermann profilieren. Doch
diese Schallplatten kamen
nie in den regulären Handel.
Die erste allgemein erhältli-
che Gesamt auf nähme brach-
te viele Jahre später, 1969, die
Deutsche Grammophon auf
den Markt. Der bis dato über
alle Kritik erhabene Mozart-
Papst Karl Böhm hatte das
sinfonische CEuvre in einem
Jahrzehnt eingespielt und
vielen Mozart-Freunden erst-
malig die Chance gegeben,
auch die frühen Sinfonien
kennenzulernen. Nicht weni-
ge erblickten damals in
Böhms Interpretation das
Ideal, für sie hatte Mozart so
und nicht anders zu klingen.
Inzwischen hat sich gerade
auf dem Gebiet der Sinfonik
viel gewandelt. Böhms Zy-
klus, einst hoch gelobt, hat
Patina angesetzt. Der starre
„philharmonische" Klang der
Berliner Philharmoniker
wird gerade den frühen Wer-
ken nicht unbedingt gerecht.
Einer von denen, die gezeigt
haben, daß es anders geht, ist
Sir Neville Marriner. Ja,
selbst ein so unspektakulärer
Musiker wie Günter Kehr
wann den frühen und mittle-

In einem Zeitraum von
zehn Jahren - bis 1969
-hat Karl Böhm (oben)
sämtliche Mozart-Sin-

fonien eingespielt Seine
solide Interprcta tions-
weise galt damals als
beispielhaft Auch ein
Mozart-Opern-Zyklus
unter diesem Dirigen-

ten entstand in den
sechziger Jahren.

Friedrich Guldas 1963
entstandene, sehr ei-

genwillige Deutung der
beiden Klavierkonzer-
te KV 467 und 595, die
Werke ebenso histori-

sierend wie aktualisie-
rend, hat keine Nach-

folge gehabt Die untere
Abbildung zeigt die

Seite mit den Mozart-
Aufnahmen aus dem

ersten Ka talog der Elec-
trola von 1926.
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KOMPONISTEN

ren Sinfonien mit seinem
Mainzer Kammerorchester
gelegentlich mehr Charme
und Spritzigkeit ab als Böhm.

Die Transparenz des Kam-
merorchesters hatten schon
mehrere Ensembles verein-
zelt demonstriert, ehe Decca/
L'Oiseau-Lyre alle Sinfonien
in historisierender Auffüh-
rungspraxis mit der Academy
of Ancient Music vorlegte, bei
der Jaap Schröder (als Kon-
zertmeister) und Christopher
Hogwood (als Continuo-
Cembalist) die „Doppeldirek-
tion" hatten. Selbst Sir Nevil-
le Marriners traditionell mu-
sizierter Sinfonien-Zyklus
scheint vielfach angemesse-
ner als der oftmals exakt-
pedantische Kurs Böhms.

BEMERKENSWERTE
GESAMT-

EINSPIELUNG
Andere enzyklopädische

Projekte kamen mehr oder
minder schnell zustande:
Walter Giesekings Gesamt-
einspielung des Klavierwerks
entstand in bis dato nicht ge-
kannter Kürze 1953/54, kurz
darauf die von Lili Kraus.
Ihnen sind in der Zwischen-
zeit viele gefolgt, aber nur die
von Glenn Gould scheint mir
wirklich bemerkenswert. Zu
sehr blockiert die fixe Idee
vom So-und-nicht-anders die
Freiheit der Pianisten, die ei-
nen besonders gültigen Mo-
zart-Stil pflegen wollen. Das
Resultat ist dann häufig ein
weiches, glattes • Spiel ohne
persönliche Farbe oder auch
schlichtweg Biederkeit. Mit-
suko Uchida ist für mich ein
Paradebeispiel für das erste,
Karl Engel .für das zweite.
Sensibler Anschlag und aus-
balancierte Durchhörbarkeit
machen Uchidas Mozart-So-
naten zwar schön, aber unin-
teressant - Mozart zum Ein-
lullen. Gegen solche Been-
gungen des musikalischen
Ausdrucks helfen Goulds
kontroverse Um-Interpretat-
ionen am besten, vielleicht im
Kontrast gehört zu dem luzi-
den Spiel Giesekings.

Anfang der 60 er Jahre gab
es bereits alle Klavierkonzer-
te von Vox zu kaufen - frei-
lich von verschiedenen Inter-
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preten eingespielt. Nachdem
dann in den USA eine Ge-
samtaufnahme mit Lili Kraus
herausgekommen war, faßte
die Deutsche Grammophon
ihre seit 1960 produzierten
Konzerte mit Geza Anda als
Solist und Dirigent der Ca-
merata Academica des Salz-
burger Mozarteums zu einem
Zyklus zusammen. Rezep-
tionsgeschichtlich bedeuten-
der wurde freilich Daniel Ba-
renboims Gesamt einspielung
für EMI, weil sie als Billigpa-
ket lange Zeit konkurrenzlos
war und sich in enormen
Stückzahlen verkauft haben
muß.

Bedeutende Konzertein-
spielungen haben in aller Re-
gel bislang außerhalb von zy7
kuschen Verpflichtungen
stattgefunden. Etwa Robert
Casadesus' strahlendes, di-
stinguiertes jeu perle, wenn
ihn George Szell mit dem Co-
lumbia Symphony Orchestra
begleitet (hingegen war Eu-
gene Ormandy kein sensibler
Mozart-Dirigent, weswegen
Casadesus' Aufnahme des
Konzerts für drei Klaviere
nicht in diese Kategorie fällt),
und die vitale Durchdringung
des Kopfsatzes vom Klavier-
konzert KV 503 mit dem
Team Colin Davis/Stephen
Bishop Kovacevich. Der
großdimensionierte Satz ge-
rät leicht zu statuarisch. Mit
dieser Produktion von 1972
sind wir fast in der Gegen-
wart der Aufführungspraxis,
die den Rahmen dieser retro-
spektiven Übersicht sprengen
würde.

In den 60er Jahren war Mo-,
zarts Musik vom Idealbild des
deutschen Wirtschaftswun-
ders geprägt; grundsolide
und seriös vorgetragen er-
klang sie von Musikern wie
Karl Böhm und Ingrid Haeb-
ler. Kurioserweise ist Böhms
wohl beste Mozart-Einspie-
lung 1962 für EMI's neue An-
gel-Serie in London entstan-
den und nicht für Deutsche
Grammophon,- jenes Label,
das auch heute noch vom
deutschen Wirtschaftswun-
der-Image zehrt. Walter Leg-
ge war der Produzent dieser
wunderschönen „Cosi fan
tutte". Der Mozart-Opern-
zyklus, den die Deutsche
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Nach dem Tod des
Komponisten entstan-
den eine Fülle von Mo-

zart-Darstellungen,
die allesam t keinen An-

spruch auf Authenti-
zität erheben können, so

a uch die kolorierte
Radierung des kompo-
nierenden Mozart von
Giovanni Antonio Sas-

so, die um 1815 en t-
• stand.

Grammophon dann von 1964
an mit Böhm aufnahm, reicht
nicht an die „Cosi" heran,
wenn auch ein leidenschaftli-
cher „Idomeneo" mit dabei
ist. Wer den Unterschied zwi-
schen einer perfekten Böhm-
Interpretation und einer
grandiosen Erich-Kleiber-
Interpretation hören will,
sollte die Aufnahmen von „Le
nozze di Figaro" vergleichen:
Beide Dirigenten können sich
auf eine makellose Besetzung
stützen, aber nur Kleiber hat
in seiner noch immer befrie-
digend klingenden Wiener
Aufnahme von 1955 darüber
hinaus Charme, Flexibilität
und die seltene Gabe, das fein
ausgearbeitete Detail in den
großen musikalischen Bogen
einzubinden. Bei ihm ist die
musikalische Entwicklung
des zweiten Akts mit gerade-
zu genialer Sensibilität und
handwerklicher Meister-
schaft gestaltet.

Dennis Brains samtwei-
cher Hornklang (begleitet
vom Philharmonia Orchestra
unter Herbert von Karajan)
ist auch heute noch, nach fast
vier Jahrzehnten, der Inbe-
griff des apollinischen Mo-
zart-Ideals - hier hat es eine
universale Gültigkeit bis jetzt
bewiesen. Hermann Bau-

mann und Nikolaus Harnon-
court wagten 1974, dieses
Ideal auf dem einzigen Weg,
dem Umweg über das „Origi-
nalinstrumentarium", aufzu-
brechen.

Während die Diskussionen
um den wahren Bach, um die
historische Werktreue bei der
Bach-Interpretation, ganz
entschieden das Schallplat-
tenrepertoire und dessen Ver-
öffentlichungspolitik mitbe-
stimmt hat, ja gewissermaßen
sogar die Schallplatte als Ar-
gumentationsgrundlage zur
weltweiten Diskussion her-
angezogen wurde, ist die Fra-
ge nach authentischer Mo-
zart-Interpretation immer
nur am Rande mitgelaufen.
Seit 1923 bereits hat es ver-
einzelte Aufnahmen von Mo-
zart-Kompositionen auf hi-
storischem Instrumentarium
gegeben, und diese Seite der
Interpretationsästhetil$ hat
verständlicherweise in den
letzten Jahrzehnten mehr und
mehr an Boden gewonnen.
Doch sind diese Aufnahmen
einfach geschehen, sie erhiel-
ten keine oder nur geringe
kritische Resonanz, sind we-
der auf emphatische Zustim-
mung noch auf schroffe Ab-
lehnung gestoßen.

AUFDERSUCHE
NACH DEM

WAHREN MOZART

vor
;er den mindestens 28
1950 veröffentlichten

Marschs", von dem ja schon
die Rede war, gab es allein
sechs Cembaloversionen!
Drei davon hatte Wanda
Landowska beigesteuert, ihre
noch akustische Platte von
1923 war ihr Schallplatten-
debüt gewesen. Die zweite hi-
storisierende Mozart-Ein-
spielung stammt von Ignaz
Friedman, dem polnischen
Chopin-Spieler aus der Le-
schetizky-Schule, einem Pia-
nisten, mit dem man eigent-
lich alles andere als histori-
sche Authentizität verbindet.
1926 spielte er neben einer
Scarlatti-Sonate auch Mo-
zarts Alla Turca ein - auf
einem Instrument, das mit ei-
ner Tuchleiste ausgestattet ist
und damit effektvolle Klang-
kontraste bietet, ganz so, wie
es den historischen Hammer-
flügeln der Wiener Klassik zu

Dote stand.

In den 50er und 60er Jahren
setzten sich besonders Fritz

syer, Jörg Demus und
Paul Badura-Skoda für das
Spiel auf historischen Ham-
merflügeln aus Mozarts Zeit
ein. Doch blieb ihr Enthusias-
mus für den schlanken, per-
lenden Mozartklang, der ganz
aus der Mechanik des Wiener
Instrumententyps heraus ent-
wickelt ist, zunächst auf ei-
nen Liebhaberkreis begrenzt,
weil bei ihnen der Duktus des
Hausmusikalischen vor-
herrschte und nicht der Me-
dienglamour. Dabei kann De-
mus' nachdenkliche und sen-
sibel differenzierende Inter-
pretation der Klaviersonaten
auch heute noch inmitten der
inzwischen unübersichtli-
chen Konkurrenz bestehen.

STIL--UND KLANG-
EXPERIMENTE

Daß es auch unter dem hi-
storisierenden Klangideal
Moden gibt, lehren uns De-
mus' Konzertaufnahmen mit
dem Collegium Aureum für
die Deutsche Harmonia Mun-

r

di. Der eher zerbrechliche
und drahtige Ton ist inzwi-
schen einem runden, kräfti-
gen und jugendlichen gewi-
chen, wie ihn u. a. Malcolm
Bilson in seiner noch nicht
abgeschlossenen Gesamt ein-
spielung unter John Eliot
Gardiner (Archiv Produk-
tion) bevorzugt.

Inwieweit Nikolaus Har-
noncourts Mozart-Interpre-
tationen noch historisierend
genannt werden können, ist
eine andere Frage. Unter dem
Etikett der Originalinstru-
mente lief Harnoncourts Visi-
tenkarte in Sachen Mozart,
seine Einspielung der vier
Hornkonzerte mit Hermann
Baumann. Baumann blies ein
klappen- bzw. ventilloses
Waldhorn und färbte die ein-
zelnen Töne in möglichst un-
terschiedlicher Weise, nur
vergleichbar mit den Vokal-
färbungen der Schwarzkopf.
Von 1981 an hat Harnoncourt
für seine Mozart-Aufnahmen
vorzugsweise das Royal Con-
certgebouw Orchestra Am-
sterdam, wie es sich seit kur-
zem nennt, dirigiert und den
historisierenden Aspekt im-
mer mehr zugunsten einer in-
terpretatorischen Freiheit
zurückgedrängt. Seine Mo-
zart-Deutungen sind immer

provokant, meist auch über-
zeugende Alternativen zum
tradierten Stil - aber das Ge-
fühl einer absoluten Gültig-
keit vermitteln sie dennoch
nicht. Doch sie sind Katalysa-
toren für die Veränderung des
Mozart-Stils.

Nicht immer haben Expe-
rimente, Abweichungen von
der gegenwärtigen Nc
vität des musikalischen Stils
die ihnen gebührende rezep-
tionsgeschichtliche Wirkung
erzielt. Das gilt zum Beispiel
für Friedrich Guldas 1963
eingespielte Klavierkonzerte
KV 467 und KV 595, die lange
Jahre nur auf dem Club-La-
bel Concert Hall erhältlich
waren. Hier ergänzt Gulda
seinen Klavierpart im
eines dekadenten Basso Con-
tinuo und spielt in den Tuttis
nach Belieben improvisie-
rend mit. Darüber hinaus ver-
ziert er seine Solopassagen.
Beides ist, bei Guldas Art,

äßen aktualisie-
rend wie historisierend gewe-
sen, doch kaum wieder aufge-
griffen worden, auch von
Gulda selber nicht in seinen

3n mitspäteren Aufm
Claudio Abbado (Deutsche

Mozart auf Schallplatte -
das ist ein unerschöpfliches
Thema. Nur einiges habe ich
streifen können, manches
mußte unter den Tisch fallen,
darunter auch, was die
Schallplatte im Bereich der
Sakralmusik an unterschied-
lichen Auffassungen doku-
mentiert hat. Es ist wohl kein
größerer Kontrast vorstellbar
als zwischen Victor de Saba-
tas und Hermann Scherchens
Requiem-Einspielungen. Bei
de Sabata wird inbrünstig-
katholisch mit Italianitä ge-
klagt, bei Scherchen ganz
kühl-materialistisch die Mu-
sik aus sich selbst heraus

~ell interpretiert. Am
deutlichsten wird der Ver-
gleich beim „Lacrimosa".

Das Thema Mozart-Gesang
ist ohnehin eine Einzelstudie
wert. Wir sind in der glückli-
chen Lage, viele wichtige hi-
storische Aufnahmen in CD-
Wiederveröffentlichungen
greifbar zu haben. Vielleicht
wird das Jahr 1991 uns neben
dem kompletten Mozart auch
noch so etwas wie ein klin-
gendes Kompendium der Mo-
zart-Interpretationsgeschich-
te schenken?

HIST?RISCHE MARKSTEINE
WR MOZART-INTERPRETATION

AUFSCHALLPLATTE
Empfehlungen von Martin Eiste

lfonie Nr. 36 D-Dur KV
385 („Haffner-Sinfonie") mit
Arturo Toscanini, Philharmo-
nie Symphony Orchestra of
New York
Pearl/Helikon 3 CD GEMM
CDS 9373
1934 Klavierquartett g-Moll
KV 478 mit Artur Schnabel, Pro
Arte String Quartet
EMI CD 7 63031 2
1935/37 Violinsonaten KV 296,
377, 378, 379, 380, 481 mit Szy-
mon Goldberg, Lili Kraus
EMI 5 CD TOCE 6175/79 („ The
ArtofSzymon Goldberg")
1936 Don Giovanni KV 527 mit
Fritz Busch, Helletsgruber,

y, Souez, Pataky,
?e, Baccaloni, Hender-

son, Glyndebourne Festival En-
semble
EMI 3 CD 7 61030 2
1937 Sinfonie Nr. 40 g-Moll KV
550 mit Sir Thomas Beecham,
London Philharmonie Orche-
stra
EMI 3 CD 7 63698 2 (+ weitere
Sinfonien)
1937/38 Die Zauberflöte KV
620 mit Sir Thomas Beecham,
Berger, Lemnitz, Rosvaenge,
Husch, Berliner Philharmo-
niker
Melodram/IMS 2 CD 27056
1939 Requiem KV 626 mit Vic-
tor de Sabata, Tassinari, Sti-
gnani, Tagliavini, Tajo, Verei-
nigte Orchester und Chöre des
Italienischen Rundfunks
(Deutsche Grammophon, z. Z.
nicht erhältlich)
1953 Die sechs Haydn gewid-
meten Streichquartette KV 387,
421, 428, 458, 464 und 465 mit
dem Budapest String Quartet
(CBS, z. Z. nicht erhältlich)
1953 Hornkonzerte Nr. 1-4 mit
Dennis Brain, Philharmonia
Orchestra, Herbert von Karajan
EMI CD 7 61013 2
1953/54 Sämtliche Klavierwer-
ke mit Walter Gieseking
EMI 8 CD 7 63688 2
1955 Le nozze di Figaro KV 492
mit Erich Kleiber, Danco, Della
Casa, Güden, Poell, Siepi, Wie-
ner Philharmoniker
Decca 3 CD 417315-2

1958 Requiem KV 626 mit Her-
mann Scherchen, Jurinac,
West, Loeffler, Guthrie, Wiener
Akademie-Chor, Wiener
S t aa tsopernorchester
(Westminster, z. Z. nicht erhält-
lich)
1960 Messe c-Moll KV 427 mit
Ferenc Fricsay, Stader, Töpper,
Haefliger, Sardi, Chor der S t -
Hedwigs-Kathedrale, RSO
Berlin
Deutsche Grammophon CD 429
161-2
1961/64 Violinkonzerte Nr. 1-5
mit Arthur Grumiaux, London
Symphony Orchestra, Colin
Davis
Philips 2 CD 422 938-2
1962 Cosi fan tutte KV 588 mit
Karl Böhm, Schwarzkopf, Lud-
wig, Steffek, Kraus, Taddei,
Berry, Philharmonia Orchestra
EMI 3 CD 7 69330 2
1963 Klavierkonzerte Nr. 21 C-
Dur KV 467 und Nr. 27 B-Dur
KV 595 mit Friedrich Gulda,
Orchester der Wiener Volks-
oper (auch als Orchester der
Wiener Staatsoper bezeichnet),
Hans Swarowsky
Preiser Records CD 90 021
1964 Streichquintett C-Dur KV
515 mit Jascha Heifetz, Israel
Baker, William Primrose, Virgi-
nia Majewski, Gregor Piati-
gorsky
(RCA, z. Z. nicht erhältlich)
1966/76 Sämtliche Klavierso-
naten mit Glenn Gould
(CBS, z. Z. nicht erhältlich)
1972 Klavierkonzerte Nr. 21 C-
Dur KV 467 und Nr. 25 C-Dur
KV 503 mit Stephen Bishop Ko-
vacevich, London Symphony
Orchestra, Colin Davis
Philips CD 426 077-2
1974 Hornkonzerte Nr. 1^4 mit
Hermann Baumann, Concentus
Musicus Wien, Nikolaus Har-
noncourt
Teldec CD242 757-2
1977 Idomeneo KV 366 mit Karl
Böhm, Mathis, Varady, Büch-
ner, Schreier, Ochman, Staats-
kapelle Dresden
Deutsche Grammophon 3 CD
429 864-2
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